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Wie ist es möglich, die wachsende Weltbevölkerung ökologisch und sozial verträglich zu ernähren? Diese Frage haben 400 internationale Experten seit 2002 bearbeitet und im April 2008 ihren Bericht vorgelegt. Erstaunliches Ergebnis: Sie fordern eine globale Agrarreform. Warum? Die kapitalintensive Industrie- und Agrarproduktion unserer Lebensmittel zerstört Böden, Wasser und Artenvielfalt, trägt zum Klimawandel bei und nutzt einseitig den reichen Ländern. Die Experten, auch Weltagrarrat genannt, fordern ein „Zurück zu den Wurzeln“, eine Rückbesinnung auf bewährte Traditionen, herkömmliche Produktionsweisen, angestammtes Saatgut und natürlichen Dünger. Aber auch die Unterstützung von Forschungen auf dem Gebiet einer nachhaltigen Landwirtschaft. (Die 22 Empfehlungen sind ins Deutsche übersetzt und abgedruckt in Sozialimpulse – Rundbrief Dreigliederung des sozialen Organismus, Heft Nr. 2, Juni 2008.)

Die folgenden beim Planet Diversity Kongress vom 13.-16. Mai 2008 in Bonn zusammen getragenen Elemente können die notwendige globale Agrarreform bewirken.

Klimabeeinflussung durch Landwirtschaft

Der Anteil der Landwirtschaft an schädlichen Treibhausgasen liegt zwischen 17 und 32 Prozent: 

· Stickoxide von gedüngten Feldern haben daran den größten Anteil 

· Methangase aus der Viehzucht den zweithöchsten

Beispiele für Reduzierungspotential in der Landwirtschaft sind

· Felder nicht unbepflanzt lassen, denn Pflanzen binden Kohlenstoff/ Zwischenfruchtanbau 

· Stickstoffdüngergaben präzisieren, reduzieren, ersetzen durch Anbau von Stickstoffspendern (Leguminosen)

· Erntereste nicht verbrennen

Reduzierungspotential bei den Verbrauchern

· weniger Fleisch essen

· biologisch erzeugte Nahrungsmittel nachfragen

Anpassung an den Klimawandel

Fünf Erscheinungsformen des Klimawandels lassen sich unterscheiden: Temperaturanstieg, Niederschlagsveränderungen, Anstieg des Meeresspiegels, Zunahme extremer Wetterereignisse, Anstieg von Treibhausgasen in der Atmosphäre, allen voran Kohlendioxid.

Der Temperaturanstieg wird in den Tropen und Subtropen am heftigsten ausfallen. Als Folge droht dort ein Artensterben großen Ausmaßes und riesige Ertragsausfälle in der Landwirtschaft. Das heißt, die Armen von heute müssen unter dem Klimawandel von morgen am stärksten leiden. 

Gegenmaßnahmen 

· Minderung der Emission von Treibhausgasen

· Erhaltung der Bäume im Regenwaldgürtel der Erde und zusätzliche Aufforstungen

· Permakulturen (Ressourcen schonendes, einfaches, nachhaltiges Gestaltungskonzept)

· Agrobiodiversität

· in-situ-Samenkonservierung, damit Umwelteinflüsse Eingang in das Saatgut erhalten

· Gemeinschaftseigentum an neuen Sorten (Verein Kultursaat e.V. und Saatgut AG Bingenheim)

· Kauf unbekannter oder neuer Sorten, wenn sie angeboten werden

Kleinfarmen sichern die Zukunft

1. Kleinfarmer ernähren die Stadt- und Landbevölkerung

· Lateinamerika: 17 Millionen Kleinfarmer mit durchschnittlich 1,8 Hektar Land produzieren 51% Mais, 77% Bohnen, 61% Kartoffeln des Landesbedarfs

· Afrika: 33 Millionen Kleinfarmer = 80% aller Farmen 

· Asien: 200 Millionen Kleinfarmer liefern den Großteil des Bedarfs

2. Kleinfarmer sind produktiver und Ressourcen schonender als Monokultivateure durch

· Polykulturen: weniger Verluste durch Unkräuter, Schadinsekten, Krankheiten

· Effizienteren Einsatz von Wasser Licht und Nährstoffen: Die diversifizierte Farm erzeugt mehr Nahrung auch in Dollar gerechnet.

· Geringere negative Einflüsse auf Umwelt und Umgebung: Bewohner, umgeben von Kleinbauern sind gesünder.

Außerdem bewahren Kleinbauern die Artenvielfalt besser und tragen mehr bei zur ökonomischen Entwicklung ihrer Region.

3. Kleine traditionelle und artenreiche Farmen sind Modelle für Nachhaltigkeit

· Sie haben sich seit Tausenden von Jahren bewährt in den Anden, in Mittelamerika, Asien und Afrika. Sie fördern die Artenvielfalt ohne Agro-Chemie mit mehrfachen Ernten im Jahr in unwirtlichen Gegenden.

· Sie passen sich an den Klimawandel an durch Verwendung Trockenheit resistenter Arten, Wechsel der Fruchtfolge, Mischfrucht, Agro-Waldbau und viele andere traditionelle Techniken. Dadurch haben sie 20–40 % mehr Oberflächenerde, größere Erdfeuchtigkeit, weniger Bodenerosion und weniger Verlust als konventionelle Nachbarn.

4. Kleine Bauern bewahren gentechnikfreie Artenvielfalt

· Einsatz verschiedener Arten ist eine Versicherung gegen große Verluste durch Pflanzenkrankheiten. Beispiel China: 44% weniger Ansteckung, in 89% der Fälle erzielen sie größere Ernten als ihre auf homogenen Feldern arbeitenden Nachbarn. 

· Kleinbauern stellen dezentrale Genbanken dar, die wichtig sind, wenn genetische Verunreinigungen auftreten, die zu Missbildungen der Pflanzen führen und dadurch die Versorgung gefährden oder wenn das Experimente der industriellen Landwirtschaft mit genverändertem Saatgut fehl schlägt Sie können mit Hilfe von Wissenschaftlern und zivilgesellschaftlichen Organisationen (NGO) Erzeuger und Wächter der Artenvielfalt auf unserem Planeten sein und bleiben.

5. Kleine Farmen wirken der Klimaerwärmung entgegen

· Industrielle Landwirtschaft trägt bis zu einem Drittel direkt zur Klimaerwärmung bei durch Kohlendioxide, Methangase, Stickoxide. Kleinere Biofarmen wirken dem entgegen, denn mit Kompost gedüngte Erde absorbiert Kohlenstoff besser als mit Kunstdünger gedüngte. Beispiel: 10.000 kleine bis mittlere Bio-Farmen binden soviel Kohlenstoff in der Erde, wie über 1.100.000 Autos ausstoßen.

· Kleinbauern verwenden bedeutend weniger fossile Energien, weil sie weniger Kunstdünger und Pestizide einsetzen.

· Sie versorgen ihre Umgebung. Dadurch entfallen Abgase durch Transporte über große Entfernungen.

Wichtig ist ein globaler Bewusstseinswandel: Wir müssen weg kommen von einer Landwirtschaft der Armen für die Reichen, hin zu einer Kleinlandwirtschaft zur Versorgung der eigenen Bevölkerung!

Mehr Ökologie bedeutet weniger Hunger

Biologische Landbau-Methoden sind richtig für Kleinbauern, weil dadurch knappe Ressourcen am besten genutzt werden können. Internationale Qualitäts-Standards erreichen sie kaum; sie müssen eigene Standards bilden und regionale Märkte aufbauen.

Oft wird behauptet: Organischer Landbau kann die Welt nicht ernähren, das kann nur eine Landwirtschaft mit chemischem Dünger, Pestiziden und genverändertem Saatgut. Richtig ist:

· Industrielle Landwirtschaft funktioniert, wo viel Wasser und Dünger eingesetzt werden kann und das ist nur in wenigen Gebieten der Welt möglich.

· 80% der Hungrigen leben in ländlichen Gebieten und Zweidrittel sind Kleinbauern.

· Alle Staaten der Welt produzieren genug Nahrung (1,5-mal mehr als gebraucht wird), dass alle Menschen genug zu essen hätten. Nicht Nahrungsmittelmangel sondern Armut ist der Grund für Hunger.

· Die Landwirtschaft bietet weltweit 3 Milliarden Arbeitsplätze. Diese Zahl kann beträchtlich erhöht werden, denn im Bio-Landbau wird viel Handarbeit geleistet.

· Viele Arme, Städter und landlose Landarbeiter, haben kein Land auf dem sie ihre eigene Nahrung anbauen könnten - auch nicht (mehr) das notwendige Wissen und Können.

· Ungünstige Welthandelsbedingungen machen es für Kleinbauern unattraktiv Überschüsse zu produzieren und für Händler entlegene Gebiete zu bedienen.

Organische Landwirtschaft ist erfolgreich

Die organische Landwirtschaft sorgt für optimalen Input, statt für maximalen Ertrag. In für Landwirtschaft ungünstigen Regionen kommt man im ökologischen Anbau mit einem Minimum an Saatgut, Dünger und Wasser aus, erzielt dennoch gute Ernten, kann Überschüsse verkaufen. Viele Initiativen beweisen das:

· Nordindien am Rande des Himalaja: Nach Jahren der „Grünen Revolution“ (mit Agro-Chemie) konnte die Erde wieder fruchtbar gemacht und gute Ernten erzielt werden – oft höher als mit konventionellen Methoden.

· Südafrika: Das Ernterisiko in Trockengebieten ist geringer, weil die humushaltige Erde im Ökolandbau die Feuchtigkeit besser in oberflächennahen Bodenschichten hält und dadurch weniger Wasser gebraucht wird.

· Erfolgreiche Bio-Anbau-Methoden werden weltweit eingesetzt, um Produkte für die reichen Länder zu erzeugen: Tee in China, Kaffee in Mexiko, Baumwolle in Tansania.

Folgende Übersicht zeigt die Produktivität des organischen Landbaus im Vergleich zum konventionellen Landbau bei Getreide, Hülsenfrüchten und Gemüse für
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Berichte beim Planet Diversity Kongress vom 13.-16. Mai 2008 in Bonn 

· In Ägypten und Arabien hat man drei Jahre Erfahrungen im Ökolandbau gesammelt; es gab keine Rückschläge.

· Die Cassava-Schmierlaus, eingeführt in den Cassava-Gürtel Afrikas aus Süd-Afrika, wurde erfolgreich mit einem Nützling bekämpft, den man massenhaft ausbrachte. Das Input-Output-Verhältnis war dabei sehr zufrieden stellend: 1$ zu 243$. 

· Erfahrungen aus Südamerika: Nützlinge verschwinden von ihren natürlichen Standorten durch konventionelle Landwirtschaft und genverändertes Saatgut.

· In Kenia hat man schöne Erfolge bei der Anpflanzung von Nebenkulturen, die Schädlinge der Hauptkultur anziehen. Die Maiskulturen blieben dadurch von Schädlingen verschont.

· In Bangladesch kennt man 2331 Reissorten. Die lokalen Reissorten überlebten den letzten Taifun. Es wurden Gemeinschaftssamenbanken jeweils für mehrere Dörfer gebildet, aus denen sich auch die Armen bedienen können, um Gemeindeland zu bestellen, das ihnen ein Überleben ermöglicht.

· Die Indien aufgezwungene „Grüne Revolution“ zerstörte 90% der Biodiversität, führte nicht zu mehr Lebensmitteln, sondern zu „Grünen Wüsten“ (Monokulturen), mehr Hunger und Verzweiflung unter den Landwirten (200.000 Selbstmorde in 2007). 

· Zambia lehnte 2002 ein Genmaisgeschenk der USA ab, um die Freiheit der Sortenwahl nicht zu verlieren. Außerdem glaubten die Verantwortlichen den Hungermeldungen über ihr Land aus den USA nicht, denn es gab Alternativen: Kassava (Maniok) im Norden des Landes. Wie eine Überprüfung ergab, waren die Meldungen übertrieben: Man brauchte nur Geld für den Kassava-Transport vom Norden in den Süden des Landes. Die US-Firmen wollten diese Notlage ausnutzen, um Genmais in Zambia einzuschleusen.

Bedeutung der biologisch-dynamischen Landwirtschaft

Die Rückkehr zu biologischen Anbaumethoden ist nicht immer einfach. Weil der Giftgehalt im Gemüse aus konventionellem Anbau die Gesundheit bedroht, ist die Nachfrage nach biologischem Gemüse in Teilen Asiens riesig, aber es fehlt der natürliche Dünger: Mit der Einführung der chemischen Landwirtschaft wurden die Wasserbüffel durch Traktoren ersetzt, deren Dung jetzt fehlt. Übergangsweise muss chemisch zugedüngt werden. 

Mit der biologisch-dynamische Landbaumethode, erzielt man durch den Einsatz der Präparate noch gute Ernten, auch wenn nicht genügend Kompost zur Verfügung steht: Das Präparat 500 regt die Humusbildung an und kann auch auf große Flächen gesprüht werden. Das Präparat 501 verbessert den Ertrag und kann ebenfalls großflächig ausgebracht werden.

Die gegenwärtigen Krisen, Artenverlust, Klimaveränderung und Preissteigerungen für Nahrungsmittel sind (mit)verursacht durch die Agro-Chemie-Konzerne, deshalb ist von ihnen keine Lösung der Probleme zu erwarten. Der Weltagrarrat liegt mit seinen Empfehlungen richtig, wenn er eine Hinwendung zur alternativen Landwirtschaft fordert, denn sie kann zur Problemlösung erheblich beitragen, weil sie den Boden gut behandelt. Was gut für die Erde ist, ist gut für den Menschen!

Strategien für die Zukunft  

· Schluss mit dem subventionierten Agrarexport der reichen Länder in die Entwicklungsländer! Unsere Waren sind dort konkurrenzlos billig und verhindern die eigene Erzeugung.

· Die Agrokraftstofferzeugung darf nicht ausgeweitet werden.

· Schluss mit der Verwendung von genverändertem Saatgut! Ein globaler Widerstand ist u. a. möglich durch Bildung genfreier Regionen, ein Moratorium ist erforderlich.

· Es darf keine Patente auf Leben geben! Die Lebensmittelsouveränität muss erhalten bleiben bzw. geschaffen werden. Der Konsument muss wissen können, was er zu sich nimmt (Kennzeichnungspflicht!).

· Die internationale Umweltgesetzgebung, die derzeit durch die UNO verhandelt wird, muss durchsetzbar gemacht werden.

· Hungrige müssen in die Lage versetzt werden, wo immer es möglich ist, Nahrung zu erzeugen - für sich und andere. Ökologische Landwirtschaft macht sie unabhängig von der Agro-Chemie.

· Arme in Ballungsgebieten müssen Zugang zu Kleinstkrediten haben, um sich eine Existenz aufbauen zu können.

· Zur Förderung der kleinräumigen bäuerlichen Landwirtschaft sind drei Bündnisse erforderlich: Zusammenarbeit der Erzeuger in den Regionen, Zusammenarbeit von Unternehmern, Politikern und Kulturschaffenden (tri-sektorale Zusammenarbeit) und Zusammenschlüsse von Erzeugern, Händlern und Verbrauchern.



